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01 – ANKUNFT IN PARIS

Der Zug bremste mit einem langen, rostigen Kreischen, das durch die Waggons hallte wie eine sterbende Geige. Paris lag vor uns. Oder das, was von Paris übrig war.

Ich stand auf, strich meine Ausgehuniform glatt und setzte meine Mütze auf. Sie war frisch geputzt, aber ich sah trotzdem aus wie ein Mann, der zu lange im Schlamm gelegen und zu wenig Schlaf bekommen hatte. Was auch stimmte.

„Endstation, Soldat! Paris!“ rief ein Militärpolizist draußen, als wäre es das Paradies. So fühlte es sich nicht an.

Ich nahm meine Tasche, die mehr nach Schießpulver als nach sauberer Wäsche roch, und stieg aus dem Zug.

Der Bahnsteig war voller Amerikaner, Franzosen, Schwarzhändler, Kinder, Hunde und kaputter Träume. Rauch hing über allem.

Zigarettenrauch, Kanonenrauch, Ruinenrauch — in dieser Stadt roch jedes Feuer anders, aber alles verbrannte etwas.

Es war seltsam, von der Front weg zu sein. Viel zu seltsam. Ich war froh, nicht mehr auf dem nassen Waldboden zu liegen, nicht mehr den Atem eines Mannes zu hören, der im Sterben liegt.

Aber ich war auch nervös — wie immer, wenn man seine Kameraden zurücklässt. Als würde der Krieg ausgerechnet dann losbrechen, wenn man ihm den Rücken zukehrt.

Die Fallschirmjäger des 506th PIR hatten eine harte Woche hinter sich. Zu hart. Wir hatten einen deutschen Posten ausgeschaltet, einen Hinterhalt überlebt, einen Wald eingenommen, der sich am Ende als wertlos herausstellte. Und drei gute Männer verloren, die nie mehr eine ruhige Minute genießen würden.

Ich hatte wenigstens drei Tage bekommen. „Combat Leave“ nannte es sich – Fronturlaub. Ein hübscher Ausdruck dafür, drei Nächte nicht zu sterben.

„Zac!“

Ich drehte mich um.

Corporal Frank Petersen kam auf mich zu, strahlend wie ein Junge, der Weihnachten erlebt. Er war zwei Jahre jünger als ich, aber manchmal wirkte er zehn Jahre jünger. Sauber rasiert, frische Uniform, ein bisschen zu viel Energie in einer Welt, die kaum noch welche hatte.

„Du siehst aus, als könntest du Schlaf gebrauchen“, sagte Frank.

„Ich sehe immer so aus“, erwiderte ich und schüttelte ihm die Hand. „Na, willkommen in Paris. Stadt der Liebe!“

„Wenn sie mich nicht vorher erschlägt“, murmelte ich.

Frank lachte. Er wusste, was ich meinte.

„Also ich habe Paris überlebt. Ich nehme, gleich den Zug zurück an die Front, aber wir können gerne noch einen Kaffee vorher trinken“, schlug Frank vor.

Wir gingen ein paar Schritte, ich wollte gerade anfangen, die Stadt auf mich wirken zu lassen, da hörte ich Schritte — schnelle, schwer entschlossene Schritte.

Zwei MPs, Militärpolizisten, kamen auf uns zu. Helme, Pistolenholster, ernste Gesichter.

Sie sahen aus, als hätten sie keine Zeit für Urlauber.

„Sergeant Harlan?“ fragte der größere von ihnen.

Ich nickte.

„Sergeant Zachary Harlan, Dog Company, 506th Parachute Infantry Regiment?“

„Ja.“

„Ehemaliger Polizist beim Los Angeles Police Department?“

Ich seufzte.

„Hängt davon ab, warum Sie fragen.“

Der MP sah sich um, dann sagte er leiser: „Wir brauchen Ihre Hilfe.“

Er sagte es, als wäre „Hilfe“ ein Wort, das er sonst nie benutzt.

„Ich bin im Fronturlaub“, antwortete ich. „Ich bin hier, um die Stadt anzusehen und eine Zigarette zu rauchen. Vielleicht zwei.“

„Das wird warten müssen, Sergeant.“

Ich sah zu Frank. Er hob nur die Schultern.

Er wusste es schon: Man kommt nie wirklich aus der Pflicht heraus.

Der MP atmete tief ein, als würde er etwas Unangenehmes schlucken. „Ein Mann ist tot. Jacques Dubois.“

Der Name sagte mir nichts.

„Widerstandskämpfer“, ergänzte er. „Bekannt. Respektiert. Und jetzt tot.“

„Warum sollte ich…?“

„Weil die Resistance nicht will, dass die Military Police ermittelt.“ Er sah mich an. „Sie wollen jemanden, der unabhängig ist. Jemanden, der nichts mit der Politik der Stadt zu tun hat.“

Ich verstand es nun. „Und weil ich neu in der Stadt bin“, sagte ich.

Der MP nickte. „Und weil Sie wissen, wie man einen Mord liest.“

Ich hätte lachen können — wenn es nicht so traurig wäre.

„Wie ist er gestorben?“ fragte ich.

„Erschlagen.“

„Von wem?“

Der MP sah mich lange an. „Offiziell: Ein amerikanischer Soldat. Private Gordon West.“ Er senkte die Stimme. „Inoffiziell: Niemand weiß etwas. Vielleicht ist der GI nur ein Sündenbock. Vielleicht steckt jemand anderes dahinter.“

Ich atmete aus. Es sah ganz danach aus, als wäre mein Urlaub schon vorbei, bevor er begonnen hatte. „Worauf warten wir?“ fragte ich schließlich. „Führen Sie mich zum Tatort.“

Der MP nickte erleichtert.

Frank sah mich an. „Sarge… du bist gerade erst angekommen.“

„Frank“, sagte ich und setzte meine Mütze fester, „ich hab aufgehört zu erwarten, dass man im Krieg tun darf, was man will.“

Wir gingen los.

Paris lag vor uns.

Groß.

Zerbrochen.

Schön.

Gefährlich.

Und irgendwo in dieser Stadt lag ein toter Mann in einer Gasse.

Und vielleicht ein lebender Mörder, der wusste, dass die falschen Leute an ihm dran waren.

Ich hatte gerade erst den Boden betreten —

und Paris hielt schon die nächste dunkle Geschichte bereit.




02 – LA BRUME

Paris am Tag war eine Stadt, die so tat, als wäre Krieg nur ein Gerücht. Paris bei Nacht war ehrlicher. La Brume lag irgendwo dazwischen.

Die Jazzbar stand in einer Seitenstraße, die von zwei ausgebrannten Autos eingerahmt war wie von Wächterfiguren.

Ein violetter Neonstreifen über der Tür flackerte, als würde er gleich sterben. Man hörte gedämpfte Musik — Saxophon, klagend und doch lebendig. Ein gutes Zeichen: Paris atmete wieder.

Frank Petersen lief neben mir her, die Hände in den Taschen, die Augen wach. „Weißt du, Sarge… ich hätte eigentlich zurück zum Sammelpunkt gemusst.“

„Warum bist du noch hier?“

Frank grinste. „Der MP-Offizier meinte, ich hätte ‚französische Sprachkompetenz‘. Drei Jahre Highschool-Französisch.“ Er hob die Schultern. „Scheint, als hätten die Resistance-Leute keinen Dolmetscher. Also bleib ich bei dir.“

„Glück für mich“, murmelte ich. „Pech für dich.“

Frank lachte. „Ich geh lieber mit dir in eine Mordermittlung als zurück zur Front, Sarge.“

Ich brummte etwas Unverständliches.

Eine Mischung aus Zustimmung und schlechtem Gewissen.

Wir traten durch die Tür.

Die Bar war halbdunkel, voll Rauch und Stimmen. Überall Gläser, Lachen, Müdigkeit. Amerikanische Soldaten mischten sich mit Franzosen, Frauen in billigen Kleidern schwebten durch den Raum, als wären sie in einem anderen Film.

Auf der kleinen Bühne sang Camille Roche.

Sie hatte eine Stimme wie schwarzer Honig. Sanft, aber mit Kanten. Sie trug ein rotes Kleid, das aussah, als gehörte es jemandem, der reich war, aber sie trug es wie jemand, der wusste, dass Reichtum gefährlich ist.

Ihre Augen huschten durch den Raum — und blieben an uns hängen. Kurz. Messerscharf. Sie wusste, warum wir hier waren.

Ein weiterer MP wartete auf uns am Ende der Bar. Er war nervös. Zwei Männer standen neben ihm: Einer war Amerikaner. Der andere nicht.

Der Franzose trug einen Mantel, der zu teuer war für diese Straße, und einen Schnurrbart, der zu genau gepflegt war für diese Zeit.

Antoine Delacroix.

Ein ehemaliger Pariser Polizist, der während der deutschen Besatzung „weitergearbeitet“ hatte. Das sagte alles.

Er musterte mich, als wollte er herausfinden, ob ich auf seiner Seite war.

Ich wusste sofort: Ich war es nicht.

„Hier entlang, Sergeant“, sagte der MP und führte uns durch einen Hinterausgang.

Eine schmale Gasse dahinter roch nach Blut, Wein und kaltem Stein. Ein dünner Nachthauch wehte über den Boden.

Der Wind bewegte etwas Papier — eine Karte, eine Rechnung, ein Stück Geschichte, das niemand mehr lesen wollte.

Und dort lag Jacques Dubois.

Er lag auf dem Rücken. Die Arme gespreizt, als hätte er im letzten Moment versucht, sich festzuhalten. Sein Schädel war an der linken Seite eingedrückt. Nicht durch eine Kugel. Durch etwas Schweres und Stumpfes. Ein Ziegel. Ein Stein. Ein Schlagstock. Oder eine GI-Feldschaufel.

Frank atmete leise durch die Zähne.

Der MP räusperte sich. „Sergeant, Yvette Moreau wollte eigentlich persönlich hier sein. Aber sie hält sich… zurück. Wegen uns.“

„Aus gutem Grund“, murmelte Frank. „Viele Resistance-Leute haben schlechte Erfahrungen mit Uniformen gemacht.“

Ich kniete mich neben den Toten. Sein Gesicht war eingefallen und mit Blut überströmt, aber würdevoll. Er hatte gekämpft, das sah ich.

„Haben wir einen Zeugen?“ fragte ich.

„Camille Roche hat ihn gefunden“, sagte der MP.

„Und warum steht Delacroix drinnen bei ihr?“ fragte ich fest.

Der MP atmete tief ein.

„Weil Delacroix behauptet, er sei ‚zufällig‘ vorbeigekommen, als Camille den Toten entdeckt hat.“

„Zufällig“, wiederholte ich. Delacroix war der letzte Mensch in Paris, der irgendwo zufällig war.

Ich richtete mich auf. „Und der GI? West?“

„Private Gordon West wurde in der Nähe gesehen. Betrunken. Aufgebracht. Er hatte Streit mit Dubois. Über eine Frau. Oder über Geld. Wir wissen es nicht.“

„Wo ist er jetzt?“

„In Gewahrsam der MP. Betrunken, verängstigt. Sagt, er habe niemanden getötet.“

Frank übersetzte dem französischen MP, der danebenstand, und bekam eine Antwort.

„Der Franzose sagt, Dubois habe heute Abend eine Nachricht überbringen sollen“, erklärte Frank. „Eine wichtige Nachricht für die Resistance.“

„Hat er?“ fragte ich.

Der französische MP schüttelte den Kopf.

Ich verstand: Das Opfer hatte bei seinem Tod etwas bei sich. Und es ist verschwunden.

Ich wandte mich an den amerikanischen MP.

„Also fassen wir zusammen: Ein wichtiger Widerstandskämpfer wird in einer Gasse erschlagen. Ein GI ist betrunken, zur falschen Zeit am falschen Ort. Ein Ex-Polizist taucht ‚zufällig‘ in der Bar auf.

Und die einzige Zeugin ist eine Jazzsängerin, die in einem roten Kleid lügt, ohne zu blinzeln.“

Der MP nickte langsam.

„Sergeant Harlan…“, sagte er, „genau deshalb brauchen wir Sie.“

Da hörte ich Schritte. Sanfte, sichere Schritte. Vom Ende der Gasse trat eine Frau ins Licht.

Eine Frau in schwarzem Mantel, mit dunklem Haar, das im Wind wehte. Die Augen scharf wie Rasierklingen. Haltung stolz. Eine Schönheit wie aus einem anderen Jahrhundert, aber mit dem Blick einer Kämpferin.

Yvette Moreau. Résistance.

Sie musterte mich von oben bis unten.

„Sie sind der Polizist?“ fragte sie. Ihre Stimme war rau und glatt zugleich. Eine Stimme, die schon zu viele Geheimnisse getragen hatte.

„Sergeant Harlan“, sagte ich.

„Ich weiß, wer Sie sind“, erwiderte sie. „Ein Polizist aus Los Angeles. Man hat mir gesagt, Sie seien unabhängig. Nicht korrupt.“

Ich hob eine Augenbraue.

„Ich mache Fehler, Mademoiselle. Aber käuflich war ich nie.“

Ein ganz leichtes Lächeln erschien in ihren Augenwinkeln.

Kühl.

Gefährlich.

„Dann beginnen wir“, sagte sie.

„Der Mann, der hier liegt, war mein Freund.

Und ich werde nicht zulassen, dass seine Wahrheit stirbt.“

Frank flüsterte mir zu:

„Harlan… das wird kein einfacher Urlaub.“

Ich antwortete:

„Das war er von vornherein nicht.“




03 – STIMMEN IM RAUCH

„Mademoiselle Moreau,“ sagte ich, „ich verspreche Ihnen eins: Ich arbeite nicht gegen die Résistance. Sie bekommen jede Information, die ich bekomme. Und im Gegenzug möchte ich von Ihnen, jede Information, die Sie erhalten.“

Yvette musterte mich lange, wie eine Katze, die entscheidet, ob sie die Hand beißen oder dulden soll. Dann nickte sie einmal, sehr knapp. „Gut. Dann ermitteln wir gemeinsam.“

Gemeinsam. Das Wort blieb zwischen uns hängen wie Zigarettenrauch.

Frank Petersen stand daneben und hob beide Hände. „Ich sag’s nur… ich bin eigentlich im Urlaub.“

„Du wolltest übersetzen, Frank“ sagte ich. „Jetzt übersetzt du.“

Frank grinste. „Ja, Sarge.“

Wir gingen zurück in die Bar. Camille Roche saß an einem kleinen Tisch im Halbdunkel, ein Glas mit etwas Klarem vor sich, aber sie trank nicht. Zwei MPs standen hinter ihr, ohne sie wirklich zu bewachen — eher wie Männer, die nicht wussten, wohin sie ihre Hände tun sollten.

Yvette setzte sich zuerst. Ich setzte mich ihr gegenüber. Frank blieb stehen, bereit, zu übersetzen, falls nötig.

Camille sah auf, ihre Augen groß, müde, aber wach. Sie hatte diese Art von Blick, der gleichzeitig Schutzschild und Einladung war.

„Mademoiselle Roche,“ sagte ich, „wir brauchen Ihre Hilfe.“

Sie antwortete sofort, ohne Frank zu brauchen.

„Ich habe Ihnen bereits gesagt, was ich weiß.“

„Dann sagen Sie es noch einmal,“ bat ich.

Sie atmete aus, langsam, als würde sie eine ganze Nacht aus ihren Lungen stoßen. „Ich wollte frische Luft… nur ein paar Minuten. Die Gasse hinter der Bar ist ruhig. Normalerweise.“ Ihre Finger spielten am Glasrand. „Und dann sah ich ihn. Jacques. Er lag da, als wäre er eingeschlafen. Aber er… er schlief nicht.“

Ihre Stimme brach fast, aber sie fing sich. Professionell. Eine Frau, die gewohnt war, ihre Emotionen hinter Musik zu verstecken.

Ich beugte mich leicht vor. „Haben Sie jemanden gesehen? Eine Silhouette? Einen Schatten? Geräusche?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nur ihn. Und Blut.“

Yvette übersetzte das für den französischen MP. Ich sah zu ihr.

„Sie sprechen sehr gut Englisch,“ sagte ich beiläufig.

Yvette hob eine Augenbraue.

„Meine Eltern stammen aus New Orleans. Sie kamen nach Paris, um hier eine Zukunft aufzubauen. Ich lernte Englisch, bevor ich Französisch konnte.“

Ich nickte anerkennend. „Das erklärt einiges.“

„Was denn?“ fragte Yvette.

„Warum Sie so gut lügen können,“ sagte ich.

Yvette zeigte kein Zeichen, ob sie die Bemerkung störte oder amüsierte. Es war schwer zu sagen, mit dieser Frau.

Camille senkte plötzlich den Blick, und ihre Stimme wurde leiser. „Ich habe… also… ich habe später Schritte gehört.“ Ihre Finger zitterten. „Vielleicht doch jemand. Aber ich dachte… ich dachte, ich bilde es mir ein.“

„Warum haben Sie es nicht gleich gesagt?“ fragte ich ruhig.

„Weil der Mann, den ich sah, in einem amerikanischen Mantel steckte. Und ich dachte… das würde nur Ärger machen.“

Ein Mantel. Amerikanisch. Das konnte alles bedeuten oder gar nichts.

„Private West?“ fragte Frank
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